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  Die Höhle


  


  Ganz leise und auf Zehenspitzen schlich sich Tom aus seinem Zimmer und lief ganz langsam die Treppe hinunter, immer bemüht, nicht das geringste Geräusch zu machen. In seinen Rucksack hatte er zwei Taschenlampen, ein langes Seil, sein Taschenmesser und eine Flasche Limonade gepackt. Sein Basecap trug er wie immer mit dem Schild nach hinten. Vorsichtig öffnete er die Tür, die zum Garten führte, um nicht die Großeltern oder vielleicht sogar seine kleine Schwester zu wecken, sonst würde sein ganzer Plan mit einem Mal zunichte gemacht sein.


  Tom verbrachte, wie jedes Jahr, seine Sommerferien bei seinen Großeltern. Sie wohnten in einem winzigen Dorf mitten in den Bergen, umgeben von schroffen Felsen, saftigen Bergwiesen und jeder Menge Wald. Nur eine schmale Gebirgsstraße verband die Siedlung, die eigentlich nur aus neun Häusern und einem großen Schuppen bestand, mit der Außenwelt. Die Leute, die hier wohnten, lebten als Holzfäller und Jäger von dem, was der Wald und die Wiesen ihnen gaben. Entsprechend einfach waren auch die kleinen Wohnhäuser gebaut. Tom liebte es, hier zu sein, weit weg von der Hektik der Großstadt, in der seine Eltern mit ihm und seinen zwei Schwestern lebten.


  Normalerweise war er in den Ferien immer allein hierher gekommen. Doch diesmal war alles anders, denn seine drei Jahre jüngere Schwester Belinda war auch mit hier. Und das bedeutete, dass er mit seinem Freund Peter, der gleich zwei Häuser weiter wohnte, nicht ungestört das machen konnte, was er wollte, da Belinda ihm ständig hinterherlief. Und das nervte vielleicht!


  Vor zwei Tagen hatten sie in einer nahegelegenen Schlucht den Eingang zu einer geheimnisvollen Höhle entdeckt. Doch mit Belinda im Schlepptau konnten sie nicht riskieren, da hinein zu gehen und alles auszukundschaften. Zum Einen war sie extrem ängstlich und wer möchte schon mit einem Angsthasen auf Entdeckungstour gehen? Andererseits hätte sie bestimmt den Großeltern davon erzählt und die würden es ganz sicher auch nicht erlauben. Also hatten sich Tom und Peter verabredet, nachts, wenn alle eingeschlafen waren, ihre Expedition - wie sie es nannten - zu starten.


  Der Vollmond leuchtete so hell, dass Tom vorerst seine Taschenlampen noch im Rucksack lassen konnte. In der Ferne rief ein Käuzchen in die Nacht und der große Wachhund, der vor dem Schuppen an seiner Hundehütte angekettet war, knurrte böse. Ansonsten herrschte absolute Stille. Die Luft hatte sich im Vergleich zum Tag ziemlich stark abgekühlt, was hier in den Bergen aber ganz normal war. Schließlich waren die schneebedeckten Gipfel ganz in der Nähe.


  »Bist du das, Tom?«, flüsterte die bekannte Stimme seines Freundes hinter einem hohen Holzstapel.


  »Jo!«, antwortete Tom, »Und? Bist du bereit?«


  »Na klaro!«, entgegnete Peter und die Beiden schlichen auf dem Trampelpfad in Richtung Wald, wobei sie einen großen Bogen um den Hund machten, denn wenn der erst einmal bellte, dann würde bestimmt das halbe Dorf aufwachen. Wer weiß, ob dann vielleicht jemand ihr Verschwinden bemerkte. Sie mussten ein ganzes Stück laufen, bis sie endlich die Schlucht erreichten, in der sie den Eingang zu der Höhle entdeckt hatten. Was am Tage ganz leicht erschien, war jetzt in der Nacht trotz des hellen Mondes gar nicht so einfach. Doch schließlich fanden sie das versteckte Loch am Fuße der Felswand wieder, das sich hinter einem dichten Weißdornbusch befand.


  Der Höhleneingang war so eng, dass sie auf allen Vieren robben mussten. Doch schon bald verbreiterte sich der schmale Gang zu einer Halle. Von der Decke und vom Boden wuchsen dicke und dünne Tropfsteine. Im Licht der Taschenlampen warfen sie lange Schatten, die wie Gespenster hin und her huschten. Ganz in der Ferne war leise das Plätschern von Wasser zu hören. Bestimmt gab es weiter hinten in der Höhle einen unterirdischen Fluss.


  Immer tiefer drangen die beiden Jungen in die Höhle ein, bis sie sich vor ihnen plötzlich in zwei Gänge aufspaltete. Ohne lange nachzudenken, wählte Peter den Rechten aus. Doch schon bald zeigte sich, dass es hier nur sehr beschwerlich vorwärtsgehen würde. Der Gang wurde immer schmaler, sodass es den beiden Jungen nur mit Mühe gelang, weiter voranzukommen.


  »Wir sollten jetzt besser doch umkehren«, warnte Peter, der nur eine Armlänge hinter Tom lief und fast zwischen den Wänden stecken blieb.


  »Nur noch ein kleines Stück!«, erwiderte Tom, der etwas kleiner und schlanker war als sein Freund und deshalb auch noch vorwärtskam. »Dort vorne sieht es so aus, als ob noch eine weitere Höhle kommt. Ich will ...«


  »Ich kann nicht mehr weiter. Ich stecke fest!«, fiel ihm Peter ins Wort. Aber Toms Neugier war nicht zu bremsen.


  »Dann warte hier, ich will nur kurz sehen, wie es dort aussieht. Ich bin gleich zurück.«


  »Aber ...«, wollte sich Peter noch beschweren, doch Tom hatte sich schon weiter durch den schmalen Spalt geschoben und stieß auf einmal einen Ruf des Erstaunens aus. Und dann passierte es! Plötzlich begann es zu poltern und zu rumpeln. Mehrere starke Erschütterungen ließen die ganze Höhle zittern und beben. Wäre Peter nicht so fest zwischen den Wänden des Ganges eingeklemmt gewesen, so wäre er ganz sicher zu Boden gestützt.


  »TOM ... TOM ... Ist alles okay bei dir? ... TOOOOMM ...«


  Keine Antwort! Der Lichtstrahl von Peters Taschenlampe wurde von einer dicken Staubwolke verschluckt, die durch den engen Gang quoll, in dem Tom verschwunden war. Die Erschütterungen und das Poltern waren schon wenige Sekunden später wieder vorbei. Nur die staubige Luft, die das Atmen ganz schwer machte, blieb zurück.


  »TOOOMMMM ... TOOOMMMM ... So antworte doch!«, rief Peter inzwischen ganz verzweifelt, doch Tom antwortete nicht. Und zu sehen war auch nichts. Er war einfach wie vom Erdboden verschluckt.
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  Wasser und Feuer


  


  Völlig durchnässt kam Tom langsam wieder zu Bewusstsein. Unter ihm fühlte es sich eigenartig weich und feucht an. Es herrschte fast völlige Stille. Außer dem sanften Plätschern eines Wasserlaufs und dem Surren einiger Insekten war nichts zu hören. Um ihn herum war alles dunkel und schwarz. Aber war es das wirklich? Oder lag es einfach nur daran, dass er seine Augen noch immer fest geschlossen hatte?


  'Wo bin ich? Und was, um alles in der Welt, ist überhaupt passiert?', fragte sich Tom in Gedanken und versuchte dabei, vorsichtig seine Augen zu öffnen, die fürchterlich schmerzten, ganz so, als ob jemand Sand hinein gestreut hatte. Durch einen schmalen Spalt blinzelte er in die Gegend. Die Sonne war inzwischen aufgegangen und spiegelte sich im Wasser eines kleinen Flusses. Soweit Tom es erkennen konnte, war er von Wasser umgeben und lag auf einer kleinen Sandbank. Das einige Meter entfernte Ufer war von dichtem Wald und Gestrüpp umsäumt. Nicht weit flussaufwärts erhob sich ein hohes Felsmassiv, an dessen Fuß das Wasser aus einer Höhle zu kommen schien.


  Eines stand auf jeden Fall fest: Hier war Tom noch nie gewesen! Langsam kam auch die Erinnerung zurück, dass er gestern Nacht mit Peter in dieser Höhle gewesen war und dass er durch einen schmalen Gang in eine weitere Grotte gelangte. Doch dann brach plötzlich der Boden ein. Dabei hatte Tom zwar noch versucht, sich an einem der Tropfsteine festzuhalten, doch dieser brach einfach weg. Ab diesem Moment hatte er einen Filmriss. Doch was passierte danach und wie kam er schließlich hierher?


  In das sanfte Plätschern des Flusses mischte sich jetzt noch ein eigenartiges, langsam pulsierendes Rauschen. Es hörte sich fast so an, als ob immer wieder kurze Windstöße durch die Blätter der Bäume pfiffen. Oder ... nach dem Schnauben irgendeines wirklich, wirklich großen Tieres. Da Tom noch immer auf dem Bauch lag und das Geräusch genau von hinten kam, konnte er nicht erkennen, was dessen Quelle war. Also versuchte er, sich hinzuknien, um sich erst einmal überall umschauen zu können. Seine Knie sanken dabei noch etwas tiefer in den Sand ein.


  Als Tom dann über die Schulter nach hinten blickte, von woher das Geräusch kam, blieb ihm die Luft weg. Zwei riesige, gelbgrüne Augen mit großen, länglichen, schwarzen Pupillen starrten ihn an. Sie gehörten zu einem großen Tier, das fast die Größe eines Elefanten hatte. Besonders furchterregend waren zwei große, leicht gebogene Hörner auf seinem Kopf. Im Licht der Sonne glänzten sie metallisch gelb, als ob sie aus Gold wären. Das war aber noch lange nicht alles. Anstelle der Ohren und auf der Nase standen ebenfalls große Hörner, doch auch wenn sie nicht halb so groß waren wie die beiden Anderen, wirkten sie deshalb aber trotzdem nicht weniger bedrohlich. Die Füße bestanden aus drei Zehen mit gefährlich aussehenden, spitzen Krallen, die, genauso wie die Hörner, metallisch-golden glänzten.


  Der monströse, grau-schwarze Körper des Tieres war mit einer lederartigen Haut bedeckt, unter der man die vielen Muskeln wie gespannte Drahtseile erahnen konnte. Fell hatte es gar keines. Auch wie lang es wirklich war, erkannte Tom nicht genau, da es so dicht vor ihm stand, dass er nur den Kopf, die Brust und die Beine sehen vermochte. Allein die Spitze des langen Schwanzes, dessen Ende mit vielen scharfen Dornen besetzt war, konnte er noch ausmachen.


  Aus den Nasenlöchern, die unterhalb der Augen neben dem kleinen Horn auf der Nase zu sehen waren, stiegen kleine Wölkchen weißen Rauches auf. Das Maul war fest geschlossen, sodass Tom nicht die scharfen Zähne und die gespaltene Zunge sehen konnte, doch das war auch gar nicht mehr nötig, um ihn vor Angst zu einem steinernen Denkmal erstarren zu lassen. Schließlich hatte er vor allen Tieren, die größer waren als eine Katze, mehr als nur Respekt - er hasste sie! Das Tier stand ebenfalls völlig regungslos da und starrte Tom neugierig an. Und Tom starrte zurück.


  Wie lange sie so verharrten, konnte Tom gar nicht sagen. Eigentlich hätte er ja wegrennen wollen, doch das Monster ließ ihn keine Sekunde aus den Augen, ganz so, als würde es nur darauf warten, dass er sich als Erster bewegt, um sich dann auf ihn zu stürzen. Doch einfach aufspringen und flüchten machte sowieso keinen Sinn, da die Sandbank, auf der sie sich befanden, komplett von Wasser umgeben war. Der winzige Vorsprung, den Tom haben würde, könnte niemals ausreichen, um das rettende Dickicht am Ufer des Flusses zu erreichen. Also blieb als einzige Möglichkeit, weiter wie tot liegen zu bleiben und darauf zu hoffen, dass das Vieh irgendwann sein Interesse an ihm verlieren und von allein verschwinden würde.


  Nach einiger Zeit mischte sich noch ein tiefes Summen in das seichte Plätschern des kleinen Flusses und das rhythmische Atmen des unbekannten Tieres. Es klang so wie ein großer Bienenschwarm, der langsam von hinten auf Tom zugeflogen kam. Doch obwohl es sich so anhörte, dass er beinahe bei ihm angekommen sein musste, traute sich Tom nicht, seinen Kopf zu drehen und nachzuschauen. Plötzlich durchzuckte es das riesige Monster und es kam auf Tom zugesprungen. Eine orange-gelbe Flamme schoss auf Tom zu und verfehlte ihn nur so knapp, dass er das Brennen der Hitze im Gesicht fühlen konnte. Nur Bruchteile eines Augenblicks, bevor das riesige Tier ihn erreichte, sprang er auf und stürzte sich kopfüber ins Wasser und tauchte in Richtung rettendes Ufer, ohne auch nur einmal den Kopf aus dem kühlen Nass zu stecken.


  Zu Toms Glück war das Ufer mit dichten, weit überhängenden Pflanzen bewachsen, worin er ganz leise und unbemerkt wieder auftauchen konnte und gleichzeitig vor den Blicken des Tieres verborgen war. Jetzt, von der Seite, konnte er es erst in seiner richtigen Größe sehen. Es war ein ... Drache, ein richtiger Drache!


  'Aber das kann ja gar nicht sein! Drachen gibt es überhaupt nicht!', versuchte er sich in seinen Gedanken selbst zu beruhigen. Andererseits wusste er aber auch, was er gerade sah - ein riesiges, aber doch elegantes Wesen, mit langem Schwanz und bizarr geformten Flügeln. Dazu ein großes Maul mit scharfen Zähnen und ... Feuer! Ja, dieses Monster konnte tatsächlich Feuer spucken! Und fast hätte es ihn ja auch erwischt!


  Aus seinem Versteck konnte Tom nun den Drachen ohne direkte Gefahr beobachten. Dieser stand noch immer auf der Sandbank und durchforschte mit seinen riesigen Augen den Flusslauf dort, wo der Junge kopfüber hinein gesprungen war. Neben ihm, genau an der Stelle, wo vor Kurzem noch Tom gehockte, lag irgendetwas Verkohltes am Boden und rauchte vor sich hin. Da er sich nicht getraut hatte, nach hinten zu schauen, konnte er jetzt auch nicht wirklich sagen, was es war. Aber aus der Ferne sah es aus wie ein verbrannter Haufen riesiger Insekten.


  Die Kreise, die der Drache mit seinen Augen über das trübe Wasser zog, wurden immer größer, und als er damit schließlich das Ufer erreichte, blieb sein Blick genau in der Richtung stehen, in der sich Tom versteckt hielt. Hatte er ihn etwa trotz der vielen Pflanzen entdeckt? Unmöglich! Und doch starrte der Drache genau dahin, wo der Junge unter dichten Pflanzen bis zum Hals im kühlen Wasser stand und sich bemühte, nicht das geringste Geräusch zu machen.


  Ganz langsam und leise begann Tom, sich im Schutze der Uferböschung von dem Drachen wegzubewegen. Aber schon bald merkte er, wie die riesigen Augen ihm jederzeit folgten. Plötzlich stieß der Drache einen lauten Schrei aus und fing an, merkwürdige, melodische Laute von sich zu geben, die sich wie Worte einer fremden Sprache anhörten. Doch Tom, der vor Schreck für einen Moment innehielt, konnte natürlich nichts davon verstehen und setzte sich sofort wieder in Bewegung. Er musste versuchen, so weit wie nur irgendwie möglich aus der Reichweite des Monsterdrachens zu entkommen, falls dieser sich doch wieder entschließen würde, ihn anzugreifen. Zurzeit stand er aber immer noch nahezu bewegungslos auf der Sandbank. Nur seine Rufe wurden immer schärfer und lauter.


  Tom war inzwischen an einer Stelle angekommen, wo der Fluss einen Knick machte. Vor ihm versperrte nun ein großer Felsen den Weg. Und dort gab es auch keine Pflanzen mehr. Wenn es ihm nur gelingen würde, dahinter zu gelangen, wäre er vorerst aus dem Sichtfeld des Drachens verschwunden. Der schien das irgendwie jedoch bemerkt zu haben und schrie noch lauter. Es klang fast so, als wollte er Tom ganz aufgeregt etwas zurufen oder sagen. Aber trotzdem bewegte er sich dabei keinen Millimeter.


  Tom holte noch einmal ganz tief Luft und schwamm unter Wasser um den Felsen herum. Sobald er sich sicher war, dass der Drache ihn nicht mehr sehen konnte, tauchte er wieder auf und kletterte so schnell wie möglich an Land. Hier konnte er sich viel besser hinter Bäumen und Sträuchern verstecken. Die Schreie hatten jetzt aufgehört und ein Blick zu der Sandbank zeigte, dass auch der Drache verschwunden war. Doch wo war er nur hin? Tom blickte eilig in alle Richtungen, doch nirgends war etwas von ihm zu sehen. 'Vielleicht pirscht er sich ja schon an mich heran und fällt gleich über mich her!', schoss es Tom durch den Kopf, als völlig geräuschlos über den Baumwipfeln ein langer Schatten entlang schwebte.


  Da war er wieder, der Drache! Und er kreiste jetzt über ihm wie ein Adler über seiner sicheren Beute. Zwar gab es hier Bäume, unter denen er sich etwas verbergen konnte, doch die wenigen Großen standen zu weit auseinander, um den Drachen daran zu hindern, sich auf Tom zu stürzen, wenn er es denn wollte. Also lief der Junge los, dabei immer bestmöglich nach Deckung suchend, um irgendwohin zu gelangen, wo dieses Monster ihn nicht erreichen konnte oder, noch besser, ihn endlich in Ruhe lassen würde.


  Zwar verschwand das Riesentier immer wieder einmal aus Toms Sichtfeld, doch tauchte es meistens nach kurzer Zeit auch schon wieder auf. Aber dann war es plötzlich wirklich weg. Eigentlich hätte er ja darüber froh sein müssen, jedoch irgendetwas in ihm mahnte weiter zur Vorsicht. Und das nicht ohne Grund! Denn mit einem Mal war der Wald zu Ende und vor ihm lag eine flache Grasebene mit ein paar vereinzelten Bäumen. Auf der Wiese ... stand der Drache und schaute ihn mit etwas schräg gestelltem Kopf und seinen riesigen gelb-grünen Augen an. Dabei bewegte er sich ganz leicht hin und her, griff Tom aber nicht an. Vielmehr begann er wieder, diese komischen Laute von sich zu geben. Und diesmal war sich der Junge ganz sicher, dass das so etwas wie eine Sprache sein musste, auch wenn er wieder nicht das Geringste verstehen konnte. Und es klang so, als ob der Drache ihm etwas sagen wollte.


  Trotzdem zog Tom sich sofort in den Wald zurück. Wer weiß, vielleicht war es ja auch nur der Auftakt zu einer neuen Feuerfontäne. So schnell er konnte, rannte er in die entgegengesetzte Richtung davon, in der Hoffnung, dass der Drache endlich aufgeben würde, aber ein Blick nach oben zeigte ihm, dass er doch weiter von ihm verfolgt wurde. Völlig außer Atem lehnte sich Tom an den Stamm eines dicken Baumes, um kurz zu verschnaufen. Vor ihm begann ein noch recht junges Birkenwäldchen. Nur ab und zu stand ein alter, verkohlter Baumstumpf dazwischen und zeugte davon, dass hier vor gar nicht so langer Zeit der Wald gebrannt haben musste. Tom wollte sich gar nicht vorstellen, was wohl die Ursache gewesen sein könnte.


  Plötzlich durchzog ein Schrei die Stille des Waldes. Aber es war kein gewöhnlicher Schrei! So etwas Grausiges hatte Tom bisher noch nie gehört. Es klang wie das Brüllen eines Tigers, gemischt mit dem Jagdschrei eines übergroßen Raubvogels und dem metallisch scheppernden und dröhnenden Klang einer gerissenen Kirchenglocke. Ein eiskalter Schauer lief ihm dabei den Rücken herunter. Die Rufe des Drachens, der ihn auf der Sandbank angegriffen hatte, waren ja schon beängstigend gewesen, aber dieser Schrei ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren.


  Überall in den Baumkronen begannen Vögel panisch mit den Flügeln zu flattern und dann flüchteten sie in die entgegengesetzte Richtung, als ob ein besonders gefährlicher Angreifer im Anmarsch oder vielleicht Anflug sei. Auch ein paar Rehe und Hasen rannten in die gleiche Richtung an Tom vorbei, ohne von ihm Notiz zu nehmen. Wie angewurzelt stand er da, unfähig, sich zu bewegen, und starrte in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war.


  Als Erstes glitt ein riesiger Schatten über den Wald und Tom erwartete sofort, dass der Drache wieder auftauchen würde. Doch was er Sekunden später zu sehen bekam, verschlug ihm erneut den Atem. Ein zweiter, riesiger Drache, noch größer und noch viel gruseliger anzusehen, tauchte über dem Birkenwäldchen auf. Und obwohl Tom sich so dicht wie nur möglich an den Baumstamm schmiegte, an dem er noch immer lehnte, schien das Riesenmonster ihn sofort entdeckt zu haben, denn es änderte abrupt seine Richtung und kam im Sturzflug auf ihn zu. Dabei stieß der Drache noch einmal seinen markerschütternden Schrei und eine riesige Feuerfontäne aus.


  Der Kopf des Drachens war mit mehreren langen und spitzen Hörnern besetzt, die wie mörderische Speerspitzen metallisch glänzten. Sein Maul hatte die Größe eines Höhleneingangs, in dem bequem eine Kuh verschwinden konnte und zeigte etwas Ähnlichkeit mit dem eines Krokodils, wobei mehrere riesige Reißzähne wie die eines Säbelzahntigers aus dem Maul hervorstanden. Eine in drei spitze Enden gespaltene Zunge hing neben den langen, dolchartigen Zähnen aus dem Maul heraus. Dazu war der ganze Kiefer dicht an dicht mit messerscharfen, schwarzen Zähnen gespickt. Aus den Nasenlöchern, die wie kleine Kaminschlote aussahen, stiegen schwarze Rauchwolken empor. Die rechte Seite seines Gesichts war von einer grässlichen Narbe verunstaltet, die offensichtlich von einem schweren Kampf herrührte. Und dann waren da noch die Augen, die im Vergleich zu dem Kopf relativ klein wirkten. Sie leuchteten feuerrot und zusammen mit den schmalen, senkrecht stehenden Pupillen gaben sie dem Monsterdrachen einen ganz besonders bösen Blick.


  Aber nicht nur der Kopf war fürchterlich anzusehen. Der ganze Körper war mit grünlichen Schuppen bedeckt, die jeweils in einem spitzen Dorn endeten. Auf dem Rücken und auch an den Spitzen seiner Flügel, die locker die Spannweite eines kleinen Flugzeuges hatten, trug er unzählige weitere der spitzen Dornen. Der lange Schwanz spaltete sich im letzten Drittel in zwei Spitzen auf, die dann in streitaxtförmigen Schneiden ausliefen und so scharf waren, dass er damit mühelos durch eine kleine Bewegung gleich mehrere der jungen Birken absäbelte.


  Tom stand noch immer wie angewurzelt da und konnte sich nicht bewegen. Nicht einmal zu schreien war er in der Lage. Das musste ein Albtraum sein! Das konnte nicht wirklich sein! Die Feuerfontäne, die ihn im nächsten Moment nur ganz knapp verfehlte und der er nur durch einen gekonnten Sprung hinter einen nicht weit entfernten Felsbrocken entkommen konnte, fühlte sich aber so heiß an und der Schmerz in seiner Schulter bei der Kollision mit dem Stein war so kräftig, dass ihm klar wurde, dass das kein Traum war!


  Als dann auch noch der erste Drache aus der anderen Richtung im Sturzflug auf ihn zukam und er nicht die geringste Chance mehr hatte, irgendwohin zu flüchten, gab Tom verzweifelt auf und schloss seine Augen. Es konnte nur noch einen Augenblick dauern, bis die Drachen ihn von beiden Seiten her in ihrem Flammenmeer versenken würden.
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  Feurige Augen


  


  Die Zeit dehnte sich für Tom wie ein endloses Gummiband. Eigentlich hätte schon längst alles vorbei sein müssen. Eigentlich! Doch noch war gar nichts passiert. Ganz langsam und vorsichtig öffnete er wieder seine Augen. Von dem Drachen mit den riesigen Augen war eigenartigerweise nichts mehr zu sehen. Hatte er ihn womöglich verfehlt? Oder lauerte er noch irgendwo? Mit Bedacht schaute Tom hinter dem Felsen hervor, wo er Schutz vor den Flammen des Monsterdrachens gesucht hatte.


  Und da waren auch die zwei Feuerspucker. Und ... sie kämpften miteinander. Während der große Drache versuchte, in die Richtung zu laufen, in der sich Tom befand, griff ihn der Kleinere immer wieder von der Seite an. Böse fauchend und brüllend wandte das Riesenmonster sich seinem Angreifer zu. Flink wie ein Wiesel verschwand der hinter einem Felsen, nur um im nächsten Augenblick auf der anderen Seite wieder aufzutauchen und den übergroßen Feind von hinten erneut anzugreifen.


  Wütend schlug der um sich und setzte die umstehenden Bäume mit einer Feuersalve nach der Anderen in Brand. Dichter, beißender Qualm füllte die Luft und machte das Atmen für Tom fast unmöglich. Wenn er nicht bald von hier wegkommen würde, wäre es egal, ob der Drache ihn erwischte oder nicht, da er sowieso ersticken müsste. Der Kampf der Drachen nahm inzwischen an Heftigkeit zu. Obwohl der kleine Drache sehr clever agierte, würde es sicher nur eine Frage der Zeit sein, bis seine Kräfte aufgebraucht wären, und dann musste der Große unweigerlich die Oberhand gewinnen.


  Tom nutzte die erstbeste Gelegenheit, als beide Drachen ihm für einen Moment den Rücken zukehrten, und rannte zum Wald zurück, so schnell ihn seine Beine zu tragen vermochten. Völlig außer Atem stürzte er sich ins Dickicht des Unterholzes und brauchte erst einmal ein paar Minuten, um wieder zu Luft zu kommen.


  Der Kampf der Riesenechsen währte noch immer an. Für einen kurzen Moment schoss Tom der verrückte Gedanke durch den Kopf, dass der kleinere Drache mit den riesigen Augen ihn vielleicht sogar hatte beschützen wollen. Doch das war so absurd, dass er es gleich wieder verdrängte. Im Schutz der Sträucher tastete er sich etwas weiter nach vorn, bis er eine Position erreichte, von der aus er alles gut beobachten konnte, ohne akute Gefahr zu laufen, entdeckt zu werden.


  Doch dann war der Kampf mit einem Mal vorbei. Für einen winzigen Moment war der kleinere Angreifer unachtsam gewesen. So gelang es dem Monsterdrachen, mit einer der Spitzen seines doppelten Schwanzes, die jede für sich wie geschwungene Klingen rasiermesserscharfer Streitäxte aussahen, den Anderen in die Seite zu treffen. Der markerschütternde Schrei des verwundeten Angreifers ließ Tom zusammenfahren. Der unmittelbar darauf folgende Triumphschrei des Siegers war so gewaltig, tief und laut, dass der Boden wie bei einem Erdbeben vibrierte und rüttelte.


  Mit allerletzter Kraft gelang es dem verwundeten Drachen, dem Todesstoß des Siegers auszuweichen und sich taumelnd in die Lüfte zu erheben. Noch einmal stieß das Riesenmonster seinen Siegesschrei aus und spuckte eine gewaltige Feuerfontäne hinter dem Flüchtenden her. Der war aber schon hoch genug gestiegen, sodass die Flammen ihn kaum noch erreichten. Jedes andere Tier wäre dabei verbrannt oder wenigstens ordentlich gegrillt worden, doch die Drachenhaut schien da wesentlich widerstandsfähiger zu sein.


  Als er endlich aus der Reichweite des Monsterdrachens entkommen war, segelte er noch ein Stückchen durch die Luft. Doch schon im nächsten Augenblick ging er in ein flatterndes Trudeln über, das dem eines Papierfliegers mit eingerissenem Flügel ähnelte. Dann stürzte er ab und verschwand irgendwo in den Baumkronen des Waldes unter sich.


  Der Riesendrache hatte offensichtlich keine Lust, ihm zu folgen. Vielmehr lief er zu der Stelle, wo er Tom das letzte Mal gesehen hatte. Ganz langsam und mit halboffenem Maul schob er seinen monströsen Kopf um den Felsen, hinter dem er den Jungen vermutete. Weißlich-gelber Rauch stieg jetzt aus seinen Nasenlöchern auf. Nur etwa dreißig Meter trennten Tom von dem Drachen. Wäre er nur nicht so neugierig gewesen und hätte vorhin schon das Weite gesucht, dann könnte er jetzt bereits über alle Berge sein! Stattdessen saß er hier fest, denn sich jetzt bewegen hieße zu riskieren, sein Versteck preiszugeben. Er hatte ja bereits gesehen, wie schnell der Drache war. Ganz zu schweigen von den Feuerfontänen, die dieser wandelnde Flammenwerfer in der Lage war zu spucken.


  Also blieb Tom keine andere Wahl, als abzuwarten und zu hoffen, dass der Drache endlich verschwinden würde und dass er ihn nicht vielleicht doch noch entdeckte. Nachdem dieser den Felsen sorgfältig inspiziert hatte, hob er seinen Kopf etwas in die Höhe und blickte sich in der Gegend um, als wenn er hoffen würde, seine schon sicher geglaubte Beute doch noch irgendwo zu erspähen. Als er jedoch nichts entdecken konnte, stieß er erneut einen fürchterlichen Schrei aus. Wieder wackelte der Boden dabei und Tom hatte das Gefühl, dass sein Trommelfell gleich platzen müsse. Trotzdem blieb er aber regungslos am Boden liegen.


  Erst jetzt bemerkte Tom den Hirsch, der nur vier oder fünf Meter von ihm entfernt ebenfalls im Unterholz kauerte. Mit seinem graubraunen Fell war er kaum vom dunklen Waldboden zu unterscheiden. Auch sein stattliches Geweih fügte sich unauffällig in das Gestrüpp aus abgestorbenem Geäst und dichtem Gesträuch ein. Sein ganzer Körper begann fürchterlich zu zittern, als der Drache erneut seinen Jagdschrei ausstieß.


  Mit Entsetzen und doch ohne die geringste Möglichkeit, es zu verhindern, sah Tom, wie das verängstigte Tier aufsprang und sein Versteck verließ. Mehrere dürre Zweige des Gestrüpps zerbrachen mit einem lauten Knacks. Sofort waren die schmalen Augen des Drachen in die Richtung des Geräuschs gerichtet und Tom glaubte zu erkennen, wie das Monster Unmengen an Luft in sich einsaugte. Aufspringen und wegrennen würde jetzt bestimmt nicht viel bringen, dachte Tom bei sich und blieb erst einmal, wo er war. Sekunden später schoss auch schon eine Feuerwalze aus dem Maul des Drachens in seine Richtung.


  Tom hielt die Luft an und presste sich so flach er nur konnte in die kleine Kuhle, in der er lag. Dabei konnte er die Hitze, die von dem tosenden Feuer ausging, sogar durch seine Sachen hindurch spüren.


  Von dem Feuer völlig seiner Orientierung beraubt, sprang der Hirsch aus dem Dickicht heraus und rannte direkt auf den Drachen zu. Geschickt wich er den beiden Schwänzen aus, die blitzschnell nach ihm ausschlugen. Für einen Moment sah es fast so aus, dass der Hirsch womöglich sogar entkommen würde. Wäre da nicht das Feuer gewesen! Eine weitere Fontäne traf das flüchtende Tier und beendete jäh dessen Fluchtversuch. Der Geruch von verbrannten Haaren und gegrilltem Fleisch mischte sich mit dem schwefeligen Gestank, der von dem Drachen ausging.


  Zufrieden über seinen Jagderfolg, stürzte sich der Drache auf den schwarzen Haufen, der bis gerade eben noch ein stolzer Hirsch gewesen war. Mehr sah Tom nicht, denn er nutzte die Gelegenheit und schlich sich ganz langsam und so leise wie nur möglich von dort weg. Dabei durfte noch nicht einmal das kleinste Zweigchen knacken. Um keinen Preis der Welt wollte Tom noch einmal die Aufmerksamkeit des Riesendrachens erregen. Sein Glück war heute schon zu sehr strapaziert worden, da wollte er es nicht unbedingt noch einmal darauf ankommen lassen.


  Desto weiter Tom weg kam von der Stelle, desto schneller wurde er, bis er schließlich rannte. Und rannte. Und rannte. Mindestens fünfzehn Minuten lang rannte er durch den Wald, ohne Plan, wohin überhaupt. Hauptsache, weit weg von dem Monster! Die Bäume wurden hier immer dichter. Selbst wenn einer der Drachen ihm gefolgt wäre, hier könnte er unmöglich durchkommen.


  Völlig außer Atem ließ sich Tom auf einer großen Lichtung, die jetzt plötzlich vor ihm auftauchte, auf den weichen, moosbedeckten Boden fallen. Er hatte sich so verausgabt, dass ihm jetzt, da er etwas innehielt, ganz schwarz vor Augen wurde. Auch sein Herz raste noch immer wie verrückt. Erschöpft schloss Tom seine Augen. Doch nur für einen Augenblick, natürlich!


  Als er sich wieder etwas gefangen hatte, öffnete er seine Augen und schaute sich um. Die Bäume um die Lichtung herum standen hier so dicht, dass man kaum ein paar Meter in den Wald hineinblicken konnte. Zu seinem Entsetzen konnte er sich gar nicht mehr daran erinnern, aus welcher Richtung er überhaupt gekommen war. Auch das kleine Stück bewölkter Himmel, das durch die dichten Baumkronen zu sehen war, half nicht wirklich weiter. Sorgfältig untersuchte Tom das Gesträuch und die Baumstämme am Rand der Lichtung, bis er endlich eine Stelle fand, wo ein paar abgerissene Blätter und abgeknickte Zweige zu sehen waren. Von hier musste er also gekommen sein.


  Nun, wo sich die Aufregung langsam legte, machte sich sein Magen bemerkbar. »Etwas zu essen würde jetzt Klasse sein!«, murmelte er vor sich hin. Ohne echte Hoffnung auf Erfolg durchsuchte Tom trotzdem seine Jackentaschen nach etwas Essbarem. Und tatsächlich fand er in einer der Brusttaschen einen halb zerdrückten Snikkers. Der musste schon seit Ewigkeiten dort drin gesteckt haben, so wie der aussah. Aber egal! Jetzt war er willkommener denn je.


  Hastig riss Tom das Papier herunter und wollte gerade reinbeißen, als hinter seinem Rücken ein dürrer Ast knackte. Zu Tode erschrocken drehte er sich so schnell um, dass er fast das Gleichgewicht verlor und der Schokoriegel aus seinen Fingern rutschte und im Moos landete.


  Doch da war nichts. Kein Tier, kein Mensch und zum Glück auch kein Drachen! Regungslos stand Tom da und versuchte mit seinen Augen, die Wand aus dicht stehenden Bäumen zu durchdringen. So sehr er sich auch anstrengte, außer Bäumen und Sträuchern und ein paar hohen Grasbüscheln war nichts zu sehen.


  Knack! Wieder brach ein dünner, abgestorbener Ast entzwei. Aber diesmal kam das Geräusch aus genau der entgegengesetzten Richtung. Und wieder fuhr Tom sofort herum, ohne jedoch irgendetwas entdecken zu können.


  Knack! Knack! Gleich von zwei Seiten kamen weitere unerklärliche Geräusche. Außerdem hatte Tom plötzlich das eigenartige Gefühl, dass er beobachtete wurde, ganz so, als ob der Wald selbst Augen bekommen hatte, die ihn unablässig verfolgten.


  Doch nichts passierte, außer dass immer mal wieder so ein Knacken zu hören war. Tom war bis zum Zerreißen angespannt. Warteten dort irgendwelche Angreifer nur auf einen günstigen Moment, um dann über ihn herzufallen? Oder war es einfach nur der Wind, der die Bäume sanft hin und her schwingen ließ?


  Dass es der riesige Drache war, konnte Tom schon ausschließen. Wenn der hier landen sollte, dann würden nicht einfach nur ein paar dürre Zweige abbrechen, sondern ganze Baumstämme!


  Zwei Augen! Für einen Augenblick hatte Tom ein Paar kleiner gelber Augen aus dem Dunkel des Unterholzes blitzen gesehen. Sie hatten vielleicht die Größe von Katzenaugen gehabt, doch sie waren nur so kurz zu sehen gewesen, dass er nichts Genaues erkennen konnte. Nur eines war halbwegs sicher: Das Tier konnte nicht viel größer als eine Katze oder ein kleiner Hund sein. Das war die gute Nachricht. Die Schlechte war - es waren Viele. Sehr Viele!


  Mit einem Mal blickten nämlich unzählige, gelb leuchtende Augenpaare auf Tom. Überall, im Gestrüpp, hinter Grashügeln und Baumstämmen und sogar in den Baumkronen waren Augen. Und sie beobachteten ihn. Welche Tiere zu den Augen gehörten, konnte er nicht feststellen. Wie angewurzelt stand Tom da und starrte auf die gelben Leuchtpunkte, die ihrerseits ihn anstarrten.


  Völlige Stille! Weder Tom noch die geheimnisvollen Tiere bewegten sich. Nicht einmal das Knacken eines einzigen kleinen Zweiges war jetzt zu hören. Es war so, als wäre plötzlich die Zeit stehengeblieben. Würde sich die Szene nicht mitten im Wald auf einem Teppich aus dickem, weichem Moos abspielen, hätte man ganz sicher eine Nadel zu Boden fallen hören können. Einzig das sanfte Rauschen des Windes, der durch die Blätter der Bäume strich, war zu hören.


  Aber die Stille währte nicht lange. Ganz leise begannen die Tiere zu pfeifen. Anfänglich erinnerte das Geräusch entfernt an das Zirpen von Grillen in einer lauen Sommernacht. Doch schon bald wurde es lauter und schriller, sodass Tom sich die Ohren zuhalten musste. Auch das half nur begrenzt, denn das Pfeifen wurde so stark, dass er es als Kribbeln sogar auf der Haut spüren konnte.


  »AUFHÖREN! SOFORT AUFHÖREN!«, schrie Tom. Die einzige Folge davon war aber, dass der Lärm nur noch lauter wurde. Obwohl er seine Ohren bereits zuhielt, schmerzten sie und Tom sank auf seine Knie und presste seinen Kopf in seinen Schoß, so schrill und unerträglich war der Lärm. Aus seinem Augenwinkel sah er eine schnelle Bewegung. Irgendetwas kam von der Seite auf ihn zugesprungen.
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  Goorgoom


  


  Instinktiv duckte sich Tom, spürte dabei jedoch, wie etwas über seinen Nacken glitt. Obwohl das Etwas nicht feucht war, fühlte es sich doch irgendwie glitschig an. Oder eher so wie eine Schlange. Tom schüttelte sich schon fast hysterisch und sprang auf und zur Seite. Neben ihm stand ein etwa katzengroßes Tier. Es hatte einen schlanken, schlangenförmigen Körper, der ganz und gar mit fingernagelgroßen Schuppen bedeckt war, die bläulich schimmerten. Auf dem Rücken trug es einige spitze Dornen, die sich bis auf den langen und dünnen Schwanz fortsetzten. Die kurzen Beine endeten in scharfen Krallen.


  Der Kopf der Kreatur sah aus wie der einer Echse. Er war mit mehreren spitzen, glänzenden Dornen geschmückt. Eine feine Rauchwolke über seiner Nase identifizierte dieses zierlich wirkende Tier auch als Drache und Tom wollte gar nicht herausfinden, wie viel Feuer das Viech wohl zu spucken in der Lage sein würde. Doch ihm blieb keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen. Mit blitzenden Augen hatte es sich ihm zugewendet, stieß einen grellen Pfiff aus, der sich mit den Pfiffen der für Tom nicht sichtbaren Tiere vermischte, und sprang erneut auf ihn zu.


  Mit einer flinken Bewegung gelang es ihm zwar, auch diesem Angriff zu entgehen, doch plötzlich schossen von allen Seiten unzählige der Schlangendrachen auf ihn zu, sodass es unmöglich war, ihnen allen gleichzeitig auszuweichen. Nicht einmal die geringste Chance auf eine Fluchtmöglichkeit blieb ihm, da die Drachen nun von überall über ihn herfielen. Mit ihren scharfen Krallen hingen schon bald so viele dieser Kreaturen an Toms Kleidung, Armen und Beinen, dass er sich kaum mehr bewegen konnte. Dazu kam noch das ohrenbetäubende Pfeifen, sodass er völlig die Orientierung und Kontrolle verlor und über einen Grasbüschel stolperte.


  Das Einzige, was er jetzt noch tun konnte, war, sich wie ein Igel zusammenzurollen, um den Angreifern so wenig Gelegenheiten wie möglich zu bieten, ihn zu attackieren. Es mussten Hunderte dieser kleinen Drachen sein, die über ihn herfielen und ihn in einem pulsierenden Haufen verschwinden ließen. So sehr sich Tom auch bemühte, war es ihm doch nicht möglich, die Meute von sich abzuschütteln. Sie bissen und kratzten ihn in Arme, Beine und überall sonst, sodass er bald gar nicht mehr sagen konnte, von wo der Schmerz herkam. Schließlich tat ihm einfach alles weh. Verzweifelt kämpfte er dagegen an, aber sobald er einen Drachen mit der Hand wegschob, biss ihn ein Anderer hinein, sodass Tom nichts übrig blieb, als sich weiter einzuigeln und zu hoffen, dass die Viehcher irgendwann von ihm ablassen würden und er eine Gelegenheit finden könnte, die Flucht zu ergreifen.


  Plötzlich und unerwartet ertönte ein lautes Fauchen und ein für Tom nicht unbekannter Schrei und wie auf Kommando sprangen die Schlangendrachen auseinander und verschwanden hinter den Bäumen am Rande der Lichtung, sodass Tom allein zurückblieb. Gleichzeitig waren auch die grellen Pfiffe der kleinen Drachen verstummt. Nur Toms hastiger Atem war noch zu hören und das Rauschen der Bäume, durch deren Kronen der Wind blies. Und da war noch ein Geräusch. Ein pulsierendes Geräusch. Wie das Schnauben eines großen Tieres ...


  Noch bevor Tom überhaupt aufschaute, wusste er, wer das war. Ganz langsam und vorsichtig hob er seinen Kopf, bis er die ganze Lichtung überblicken konnte. Und da war er wieder! Der Drache mit den großen Augen! Er stand nur wenige Meter von Tom entfernt da und schaute zu ihm herüber. Sein Körper war von Wunden und Schmutz übersät, was sicher die Spuren des Kampfes mit dem Riesendrachen waren. Und ... er zitterte etwas.


  Als Tom den Drachen so vor sich stehen sah, hatte er eigenartigerweise keine Angst mehr vor ihm. Der Gedanke, dass er ihn wahrscheinlich schon zum dritten Mal gerettet hatte, ließ Tom nun nicht mehr los. Doch was, wenn er das nur getan hatte, um ihn als Beute für sich allein zu haben? Nein! Der Drache hätte ja schon vor Stunden, als er bewusstlos auf der Sandbank gelegen hatte, über ihn herfallen können, wenn er das gewollt hätte. In dieser Sache war sich Tom jetzt sicher - der Drache war ihm offenbar nicht feindlich gesinnt.


  Trotzdem zuckte er zusammen und sprang zwei Schritte zurück, als sich der Drache plötzlich bewegte und auf den weichen Moosboden legte. Auch seinen Kopf legte er ins Moos und schaute Tom schräg von der Seite an. Er schien wirklich sehr erschöpft zu sein. Vor Neugier wäre Tom gern die paar Schritte zu ihm hingegangen, aber irgendwie traute er dem Frieden doch noch nicht so ganz, auch wenn er sich in der Gegenwart des Drachens nicht mehr in Gefahr fühlte.


  Die Wolken am Himmel waren in der Zwischenzeit immer dicker und finsterer geworden. Und jetzt fing es auch noch an zu regnen. Erst waren es nur ein paar einzelne Tropfen, doch schon kurze Zeit später schüttete es wie aus Eimern. In den Wald zurückzugehen, um unter den Bäumen Schutz zu suchen, war keine Option. Noch immer schmerzten Toms Arme und Beine von den Bissen der Schlangendrachen, die ganz bestimmt noch hinter den Bäumen und Sträuchern lauerten, um sich bei der nächstbesten Gelegenheit wieder auf ihn zu stürzen.


  Da hob der Drache einen seiner Flügel wie einen Schirm in die Höhe und nickte Tom mit seinem Kopf zu, als wollte er ihn einladen, darunter Schutz zu suchen. Ganz langsam näherte sich Tom dem Drachen. Dabei meinte er sogar, so etwas wie ein Lächeln in dessen Zügen zu erkennen.


  »Tom. Ich bin Tom«, begann er einfach so zu sprechen und zeigte mit dem Finger auf seine Brust, während er sich ganz langsam dem Drachen näherte. Er sprach dabei eigentlich eher zu sich selbst als zu dem Drachen, um seine Aufregung zu unterdrücken.


  »Es regnet ja fürchterlich. Kann ich mich, ähh ... bei dir unterstellen? Der Drache, ich mein' der Andere, war schon ein riesen Biest, oder? Ich weiß gar nicht, wo ich hier bin. Meine Großeltern machen sich bestimmt schon Sorgen. Bist du schwer verletzt?«


  Völlig zusammenhangslos plapperte Tom einen Satz nach dem Anderen vor sich hin. In ihm hatte sich in den letzten Stunden so viel aufgestaut, dass das Sprechen wie ein willkommenes Ventil wirkte, selbst wenn ihm niemand wirklich zuhörte.


  »Toom?«, sagte auf einmal der Drache mit einer tiefen Stimme. Tom verstummte sofort und blieb ungefähr zwei Meter vor ihm wie angewurzelt stehen. Hatte er ihn etwa doch verstanden? Und konnte er vielleicht sogar mit ihm sprechen? Tom musste das herausfinden.


  Noch einmal zeigte er mit dem Finger auf sich und sagte »Tom.«


  »Toom«, wiederholte der Drache sofort und fügte noch ein paar unverständliche Laute hinzu. Tom zeigte unterdessen mit seinem Finger auf den Kopf des Drachen und schaute ihn fragend an.


  »Goorgoom«, antwortete dieser.


  »Goorgoom?«, wiederholte Tom und der Drache nickte mit dem Kopf. Unglaublich! Er schien ihn tatsächlich zu verstehen. Und er hatte so etwas wie einen Namen!


  Der Regen wurde noch stärker und Tom folgte schließlich der Einladung des Drachen und trat unter den ausgebreiteten Flügel, sodass der Regen ihn nicht noch weiter durchnässen konnte. Die Haut des Drachens, die beim näheren Hinsehen vielmehr aus unzähligen kleinen, nahtlos ineinandergreifenden Schuppen bestand, fühlte sich glatt und unerwartet warm an.


  Tom konnte es kaum glauben, was gerade passiert war. Wenn er es nicht selbst erlebt hätte, würde er es sicher auch als Spinnerei abtun. Aber es war die Realität. Neben ihm lag ein Drache und hielt seinen Flügel als Schirm über ihn.


  Tom setzte sich jetzt neben Goorgoom ins Moos und lehnte sich mit dem Rücken an seine Seite. Dabei spürte er das rhythmische Auf und Ab der Atmung des Drachens. In das gleichmäßige Prasseln des Regens mischte sich noch das Pfeifen des Windes, der heftig an den Wipfeln der Bäume rüttelte.


  Jetzt ließ endlich die Anspannung nach und Tom spürte die Erschöpfung, die von dem Dauerstress der letzten Stunden herrührte. Nur für einen kurzen Augenblick schloss er wieder seine Augen. Doch das reichte diesmal aus, sodass Tom wegnickte.


  


  


  Als er kurz darauf wieder aufwachte, wusste er überhaupt nicht mehr, wo er sich befand. Der verrückte Albtraum, den er gehabt hatte, spukte noch immer durch seinen Kopf. Er saß auf einem weichen Schaffell auf dem Ledersofa seiner Großeltern und lehnte an einem großen Kissen. Einzig, dass seine Sachen ganz nass waren und sich das Sofakissen zu bewegen schien und eigenartig warm war, passte nicht so richtig. Ganz langsam öffnete Tom seine Augen.


  Da war kein Sofa, kein Kissen und auch das Licht, das ihm ins Gesicht leuchtete, war nicht die alte Leselampe seiner Oma, sondern ein zarter Sonnenstrahl, der durch die aufreißende Wolkendecke schien. Auch saß er nicht auf einem weichen Fell, sondern auf einem dicken Moosteppich und lehnte mit seinem Rücken an … ja, an einem Drachen.


  Mit einem Mal war alles wieder da! Es war kein Traum gewesen. Es war die Realität! Während Tom versuchte, sich an alles zu erinnern, was in den letzten Stunden passiert war, fühlte er plötzlich einen stechenden Schmerz in seinem linken Bein.


  »Autsch«, rief er aus, während er erschrocken aufsprang. Neben seinem Bein stand ein kleiner Schlangendrachen und hatte seine Krallen in Toms linken Fuß geschlagen, als wollte er ihn als Beute davontragen. Mit einem Fußtritt beförderte Tom ihn einmal quer über die Lichtung.


  Der Kommentar, »Willst du das wohl lassen!«, blieb ihm beinahe im Halse stecken, da der kleine Drache noch im Flug einen markzerreißenden Schrei ausstieß. Hunderte oder vielleicht auch Tausende grelle Pfiffe folgten als Antwort von überall rund um die Lichtung. Die Luft vibrierte und Tom musste sich schon wieder mit beiden Händen die Ohren zuhalten, so schmerzhaft und laut war der Ton.


  Auch Goorgoom war auf seine Beine gesprungen und stieß seinerseits ebenfalls einen lauten Schrei aus, doch diesmal verstummten die Schlangendrachen nicht. Im Gegenteil! Ihre Pfiffe wurden nur noch lauter.


  Und dann tauchten sie auf. Überall! Hinter jedem Baum und hinter jedem Strauch kamen die aufgerissenen Mäuler der kleinen Drachen zum Vorschein. Es mussten hundert mal so viele sein wie bei ihrem ersten Angriff. Egal, wo Tom auch hinblickte, da schauten auch gleich mehrere der kleinen gelben Augen zurück. Aber sie griffen nicht an. Zumindest noch nicht!


  Tom und Goorgoom waren genau in die Mitte der Lichtung ausgewichen. Die Schlangendrachen lösten sich jetzt von den Bäumen und kamen langsam in mehreren Kreisen und zum Teil auch über- und untereinander und dicht an dicht auf die Lichtung gekrochen. Ganz allmählich zog sich dann der Kreis zusammen. Und dabei wurden die Pfiffe immer lauter und lauter. Auch wenn sich Tom die Ohren noch so sehr zuhielt, konnte er es am ganzen Körper spüren.


  Goorgoom hatte sich unterdessen imposant aufgestellt. Seine Flügel zeigten ausgespannt in die Höhe und sein Schwanz strich Zentimeter über dem Boden hin und her und hielt so die Schlangendrachen zumindest von hinten auf Abstand, da diese vor den scharfen Dornen an der Spitze des Schwanzes ordentlich Respekt zu haben schienen, nachdem mehrere von ihnen getroffen und ziemlich schwer verletzt worden waren. Dazu fauchte er wütend.


  Der Kreis wurde aber trotzdem immer enger. Tom presste sich an die Seite von Goorgoom. Irgendwie spürte er jetzt bereits schon eine solche Vertrautheit mit dem Drachen, als wenn er ihn schon seit Jahren kennen würde. Wenn er eine Chance haben würde, dann nur bei ihm.


  Plötzlich wurde es wieder still. Die Schlangendrachen hatten aufgehört, den Kreis noch enger zu ziehen. Ihre Mäuler waren weit aufgerissen und es sah so aus, als seien sie plötzlich zu Stein erstarrt. Doch Goorgoom schien das gar nicht zu gefallen.


  »Toom. Gogoo horoo sokoor!«, rief er mit seiner tiefen Stimme Tom zu. Doch der verstand natürlich nur Bahnhof, deutete aber die Gesten des Drachens so, dass er auf dessen Rücken klettern sollte.


  »Aufsteigen?«, fragte Tom unsicher und zeigte auf den Rücken des Drachen.


  »Toom ... aufsteigen!«, wiederholte Goorgoom unmissverständlich und ohne zu zögern versuchte Tom sofort auf den Rücken des Drachens zu klettern. Aber das war gar nicht so einfach, wie er es sich gedacht hatte. Erst beim dritten Versuch gelang es ihm schließlich.


  Die Wunden, die Goorgoom in dem Kampf mit dem Riesendrachen erhalten hatte, waren schon wieder völlig verheilt, obwohl erst wenige Stunden seitdem vergangen waren. Scheinbar verfügte er über besondere Heilungskräfte. Doch dafür hatte Tom jetzt kein Auge. Vielmehr beobachtete er, wie die Schlangendrachen wieder begannen, ihren Kreis enger und enger zu ziehen.


  Goorgoom fegte weiter mit seinem Schwanz über den Boden und traf damit hin und wieder einen der Angreifer und schleuderte ihn im hohen Bogen davon. Von vorn kamen die Schlangendrachen dafür immer näher heran.


  Dann begann plötzlich einer der kleinen Angreifer, eine gelbliche, rauchende Flüssigkeit in Toms Richtung zu spucken, doch Goorgoom fing sie noch in der Luft mit seinem Flügel ab, sodass Tom nicht getroffen wurde. Gleichzeitig stieß er sich vom Boden ab und stieg mit mehreren kraftvollen Flügelschlägen in die Luft. Wie aus tausend Fontänen folgte ihnen nun ein Schwall gelblicher Tröpfchen aus den Mäulern der Schlangendrachen.


  Tom erkannte jetzt auch, warum der Drache die erste Spuckattacke abgewehrt hatte. Mehrere Tröpfchen hatten nämlich seinen Unterarm getroffen und brannten sich wie Säure in seine Haut. Den Schmerz spürte Tom im Moment jedoch nicht, da der Drache sie mit kräftigen Schlägen seiner Flügel von der Lichtung wegbrachte und er zu tun hatte, sich festzuhalten.


  Der Gegenwind blies ihm kühl ins Gesicht. Tom drückte sich so eng wie nur möglich an den Körper Goorgooms und hatte das Gefühl, beinahe mit dem riesigen Tier zu verschmelzen. Bei jedem Flügelschlag konnte er die starken Muskeln wie gespannte Drahtseile unter der Haut des Drachen spüren, die rhythmisch hin und her zuckten.


  Noch nie hatte Tom einen solchen Nervenkitzel erlebt. Achterbahn fahren war dagegen wie ein Kindergartenspiel. Pures Adrenalin strömte durch seine Adern. Dazu kam auch noch die Erleichterung, endlich aus der Umzingelung der Schlangendrachen befreit zu sein. Am liebsten hätte er vor Begeisterung laut geschrien.


  Die letzten Stunden war er von einem Abenteuer direkt ins Nächste gestolpert, so dass ihm fast gar keine Zeit zum Nachdenken geblieben war. Doch jetzt dachte er für einen Moment an Peter. Und an seine Familie. Würde er wohl den Weg zurück nach Hause finden? Vorausgesetzt, dass es überhaupt einen gab!


  Doch schon wieder wurde er aus seinen Gedanken herausgerissen. Ein furchterregender Schrei direkt hinter ihnen ließ selbst Goorgoom für einen Moment zusammenzucken. Der Monsterdrache war urplötzlich wie aus dem Nichts aufgetaucht und hatte mit seinen riesigen Zähnen nur knapp den Schwanz von Goorgoom verfehlt. Mit einer für so ein großes Tier unglaublichen Geschwindigkeit und Beweglichkeit setzte er jetzt zur Verfolgung an. Goorgoom schien auch etwas zu schreien, doch Tom verstand kein Wort davon. Außerdem hatte er sowieso alle Hände voll zu tun, sich am Rücken seines Reittieres festzuklammern, um bei den wilden Flugmanövern Goorgooms nicht den Halt zu verlieren und abzustürzen.


  Der Riesendrache blieb ihnen aber weiter ganz dicht auf den Fersen. Goorgoom gelang es nur durch einen wilden Zickzackkurs, seinem Verfolger das eine um das andere Mal um Haaresbreite zu entrinnen. Bei einem weiteren Ausweichmanöver wurde er jedoch von einem der Schwänze des Monsterdrachens hart in die Seite getroffen.


  Unkontrolliert trudelnd stürzte Goorgoom in die Tiefe, noch immer dicht gefolgt von dem übermächtigen Angreifer. Die Spitzen der Bäume waren schon zum Greifen nah, als Goorgoom endlich wieder seine Flügel ausbreitete und einen scharfen Bogen flog. Der Riesendrache verfehlte sie nur ganz knapp und krachte in die wie Streichhölzer abknickenden Bäume.


  Toms Jubelschrei war noch nicht verhallt, als das Monster sich schon wieder aufgerappelt hatte und zum nächsten, noch wütenderen Angriff überging. Den großen Ast, der sich bei dem Absturz in seinen rechten Flügel gebohrt hatte, schien die Bestie dabei gar nicht zu spüren.


  Goorgoom hatte durch seine geschickte Aktion einige Längen Vorsprung erkämpft. Doch der Abstand verringerte sich mit jedem Flügelschlag des Riesendrachens. Immer höher stieg Goorgoom in die Luft. Aber sein Verfolger holte weiter auf. Bruchteile eines Augenblickes, bevor das Monster ihn erneut eingeholt hatte, wechselte er abrupt die Richtung und setzte wieder zum Sturzflug an. Diesmal trudelte er nicht, sondern hatte seine Flügel ähnlich den Leitflügeln einer Rakete an seine Seiten gelegt. Wie der Pfeil einer Armbrust schoss er auf ein Felsmassiv zu, als hätte er vor, mit seinem Reiter daran zu zerschellen.


  Tom klammerte sich noch immer, so fest er konnte, an den Hals des Drachens. Ob er aber eine erneute ruckartige Bewegung überstehen würde, war alles andere als sicher. So wie es aussah, würden sie wohl dem Riesendrachen zum Opfer fallen oder gleich ganz fürchterlich aufschlagen. Tom kniff seine Augen fast zu und erwartete das Unausweichliche.
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  Die Heimkehr


  


  Immer weiter näherten sie sich dem Felsmassiv, doch auch der Riesendrache holte weiter auf. Goorgoom, auf dessen Rücken sich Tom panisch festklammerte, verringerte seine Geschwindigkeit nicht ein bisschen, obwohl die Felswand schon äußerst bedrohlich nah war. Tom blinzelte noch einmal kurz. Und jetzt erkannte er es! Der Drache steuerte im Sturzflug direkt auf ein relativ kleines, schwarzes Loch in dem Felsen zu, das scheinbar der Eingang zu einer Höhle war. Es war allerdings so schmal, dass die Wahrscheinlichkeit, dort mit der derzeitigen Geschwindigkeit hindurchzupassen, fast null war.


  Doch Goorgoom schien sich seiner Sache jedoch absolut sicher zu sein. Und er passierte das Loch meisterhaft wie ein wohl platzierter Pfeil auf dem Weg ins Ziel und landete auf dem flachen Boden der Höhle, der mit einer dünnen Sandschicht bedeckt war. Tom rutschte erschöpft vom Rücken des Drachens herunter, als dieser zum Stehen gekommen war, und landete dabei etwas unsanft auf dem Boden der Höhle.


  Der Riesendrache, der nur knapp hinter ihnen gewesen war, konnte nicht mehr rechtzeitig abbremsen und klatschte mit voller Wucht gegen den Felsen. Zuvor hatte er noch eine Feuerfontäne ausgestoßen. Die Flammen schossen in die Höhle und Tom sprang hinter Goorgoom, um nicht von ihnen getroffen zu werden.


  Noch einen letzten lauten, fürchterlich widerhallenden Schrei stieß der Riesendrache aus, während er bereits abstürzte. Durch den Aufprall war er schwer verletzt worden. Krachend landete er in den Bäumen, die den Fuß des Felsmassivs umsäumten.


  Vorsichtig lief Tom zurück zum Eingang der Höhle und warf einen Blick hinaus. Die steile Felswand fiel nahezu senkrecht gut einhundert Meter nach unten ab. Und dort lag das Monster. Die Spitzen der Bäume waren beim Aufprall wie Streichhölzer weggeknickt worden. Doch der Drache war nicht tot, wie Tom an den rhythmischen Bewegungen seines Brustkorbs erkennen konnte. Aber Gefahr schien von ihm erst einmal keine mehr auszugehen.


  Goorgoom machte sich nun durch eigenartige Rufe bemerkbar und gab Tom durch Gesten zu verstehen, dass er ihm tiefer in die Höhle folgen sollte. Schon nach wenigen Metern wurde das spärliche Licht, welches durch den Höhleneingang hereinschien, von der Dunkelheit gänzlich verschluckt. Der Drache schien trotzdem noch gut sehen zu können, aber Tom tappte wie blind hinter ihm her. Dabei stolperte er immer wieder über Steine und andere für ihn unsichtbare Dinge, die verstreut auf dem Boden herumlagen. Einmal fühlte es sich wie ein armdicker Holzknüppel an.


  »Goorgoom, stopp! Komm zurück zu mir!«, rief Tom dem Drachen hinterher, der schon ein ganzes Stück weitergegangen war. Zwei hell leuchtende Augen blickten ihn daraufhin an, als der Drache seinen Kopf umdrehte.


  »Toom?«, fragte er mit seiner tiefen Stimme, sodass die ganze Höhle vibrierte.


  »Feuer ... Feuer!«, versuchte Tom zu erklären, indem er den Knüppel hochhielt und mit seiner freien Hand versuchte anzudeuten, dass der Drache etwas Feuer spucken sollte.


  »Feuer ... Feuer ... Licht!«, versuchte der Junge den Drachen dazu zu bringen, das Holz zu entzünden und ihm so eine Fackel zu verschaffen.


  Goorgoom verstand ganz schnell, was Tom von ihm wollte und stieß eine kleine Feuerfontäne aus. Das Feuer traf den Knüppel, war allerdings so heiß, dass das völlig ausgetrocknete Holz fast mit einem Mal verbrannte. Tom musste seine Fackel schließlich fallen lassen, um sich nicht seine Hand zu verbrennen.


  »Wow, wow, wow! Das war gleich etwas viel des Guten!«, rief er dem Drachen zu.


  Im Schein des Feuers hatte Tom allerdings einen weiteren Knüppel entdeckt. Nachdem er ihn an den brennenden Resten der ersten Fackel entzündet hatte, folgte er dem Drachen weiter durch die Höhle. Immer tiefer drangen die Zwei in den Berg ein. Große und kleine Hallen, verbunden durch zum Teil recht schmale Gänge, wechselten sich ab. Von den Decken und ab und zu auch vom Boden wuchsen imposante Tropfsteine, die im Schein von Toms Fackel nervös zuckende Schatten warfen.


  Die Höhle erinnerte Tom sehr stark an die Grotte, in der er mit seinem Freund Peter gewesen war und wo er durch den Boden gebrochen war, was ihn schließlich hierher gebracht hatte.


  Während sie immer weiter liefen, redete Tom fast unaufhörlich auf den Drachen ein. Nicht, dass er ernsthaft erwartete, von ihm auch verstanden zu werden. Es war vielmehr eine Art der Befreiung, die er dabei verspürte, über alle seine verrückten Erlebnisse der letzten Stunden zu reden und zumindest jemanden zu haben, der ihm einfach zuhörte.


  Schließlich kamen sie in einer riesigen Halle an, deren Decke so hoch war, dass sie für Tom trotz des Lichts seiner Fackel kaum erkennbar war. Der Grund der Grotte war nicht betretbar, da er von einem unterirdischen Fluss weitgehend überflutet wurde. Gespeist wurde dieser von zwei Wasserfällen auf der einen Seite. Irgendwo auf der anderen Seite verschwand das Wasser in einem dunklen Tunnel, von dem Tom nicht erkennen konnte, wohin er führte.

  Sollte das tatsächlich die Höhle sein, durch die Tom hierher gekommen war? Und war das dann auch der Fluss, wo er das erste Mal auf den Drachen getroffen war?


  »Quoroom gongaar mooroo sokoor ...«, sagte der Drache zu Tom, doch der verstand natürlich überhaupt nicht, was Goorgoom ihm sagen wollte.


  »Quoroom gongaar!«, wiederholte der Drache, doch Tom hob nur ahnungslos seine Schultern.


  »Ich verstehe kein Wort! Ich weiß nicht, was du von mir willst.«


  Der Drache hob einen seiner Flügel in die Höhe, als wollte er etwas zeigen.


  »Nach ... Hause ...«, sagte Goorgoom mit etwas Mühe.


  »Was?«


  »Nach Hause ...«, wiederholte der Drache noch einmal und zeigte nun auch mit den Krallen seines rechten Vorderbeines nach oben zur Decke der Höhle.


  »Dort geht es nach Hause? Wirklich?«, fragte Tom aufgeregt, »Bin ich von dort gekommen?«


  Goorgoom nickte mit seinem großen Kopf und wiederholte, »Nach Hause ...«


  Von hier unten und bei dem spärlichen Licht seiner fast heruntergebrannten Fackel konnte Tom kaum die Decke erkennen, geschweige denn irgendwelche Feinheiten.


  »Ich kann nichts sehen. Das Licht ist einfach zu schwach. ... Oh, nein! Auch das noch!«


  Ein plötzlicher Luftzug blies durch die Höhle. Toms ohnehin nur schwach flackernde Fackel erlosch mit einem Mal und hinterließ nur einen verkohlten, rauchenden Stummel. Außer den großen, leuchtenden Augen des Drachens, die Tom anblickten, war es stockdunkel.

  Goorgoom stieß eine Feuerfontäne aus. Die ganze Höhle erstrahlte im Schein der hellen Flammen. Jetzt sah Tom auch, was der Drache ihm zeigen wollte. Ganz oben war ein kleines, dunkles Loch zu erkennen. Wahrscheinlich war das die Stelle gewesen, wo er durch den Boden der Tropfsteingrotte gebrochen war.


  »Das schaffe ich nie! Wie soll ich denn da rauf kommen. Das ist doch absolut unmöglich!«


  Entmutigt sackte Tom in sich zusammen und ließ sich auf den Boden sinken. Mit einem Mal war die Hoffnung, wieder zurück in seine Welt zu kommen, wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen. Selbst mit einem Seil und Kletterausrüstung würde es nahezu unschaffbar sein. Aber ohne wäre es glatter Selbstmord.


  Der Drache hatte erst einmal aufgehört, Feuer zu spucken, sodass es wieder dunkel geworden war. Jetzt kam er ganz dicht mit seinem Kopf an Tom heran und sagte: »Toom aufsteigen!«


  »Wie? Ich soll wieder aufsteigen?«, fragte Tom und glaubte zu verstehen, was der Drache vor hatte. So richtig wohl war ihm dabei zwar nicht, aber er kletterte trotzdem auf dessen Rücken und Goorgoom begab sich mit einigen leichten Flügelschlägen in die Höhe. In der Dunkelheit war Tom nicht in der Lage, etwas zu erkennen und klammerte sich einfach nur am Hals des Drachens fest. Dann stieß dieser wieder einen Feuerschwall aus. Da sie inzwischen nur ganz knapp unterhalb der Decke entlang flogen, konnte Tom die vielen Tropfsteine schon fast mit der Hand berühren. Auch das Loch war von hier aus gut erkennbar.


  Goorgoom glitt mehrmals so dicht wie möglich daran vorbei, doch der Abstand war trotzdem noch viel zu groß, da an vielen Stellen die Tropfsteine wie scharfe Speerspitzen von der Decke herabhingen, sodass der Drache nicht näher heranfliegen konnte. Nicht nur einmal blieb er mit der dünnen Haut seiner Flügel an einer der Spitzen hängen und fügte sich dabei selbst Verletzungen zu. Doch er flog weiter, als wäre nichts geschehen.


  Tom hatte sich aufgerichtet und kniete nun auf dem Rücken von Goorgoom, um zu versuchen, genau dann, wenn sie unter dem Loch waren, mit einem gewagten Sprung den Rückweg zu schaffen. Doch war es gar nicht so einfach, das Gleichgewicht zu halten, während der große Körper unter ihm mit jedem Flügelschlag hin und her schwankte wie ein kleines Boot auf hoher See.


  Fünf Mal flog der Drache an dem Loch vorbei, ohne dass Tom sich getraute abzuspringen. Doch geduldig wendete Goorgoom immer wieder und startete einen weiteren Versuch. Beim nächsten Vorbeiflug kamen sie besonders nahe an die Decke heran und Tom gab sich einen Ruck, stand auf und sprang in die Richtung des finsteren Loches. Aber es war doch noch viel zu weit entfernt, sodass er nur gerade so den Rand erreichte. Verzweifelt griff er um sich in der Hoffnung, etwas zum Festhalten zwischen die Finger zu bekommen. Allerdings war dort einfach nur viel loses Geröll, sodass er keinen festen Halt finden konnte. So sehr er auch kämpfte, rutschte er schließlich ab und stürzte in die dunkle Tiefe.


  »Mist!«, war das Einzige, was ihm dabei über die Lippen kam.


  Da der Drache weitergeflogen war und auch aufgehört hatte, Feuer zu spucken, konnte Tom gar nichts sehen und erwartete, jeden Augenblick auf dem Wasser oder Boden aufzuschlagen. Ob dort irgendwelche Felsen sein würden oder wie tief der Fluss hier war, konnte er überhaupt nicht sagen. Aber andererseits würde ihm dieses Wissen auch nichts nutzen, da er sowieso nichts würde daran ändern können.


  Plötzlich tauchten zwei riesige, grün leuchtende Augen aus der Finsternis auf und Bruchteile von Sekunden vor seinem Aufprall spürte er den Rücken des Drachens und somit festen Boden unter sich.


  »Wow! Ja! Du bist der Größte!«, rief der so Gerettete freudestrahlend aus. Der Drache flog erst einmal zurück zum Rand. Dort gab er Tom zu verstehen, sich diesmal auf den Schwanz zu setzen. Dann starte er wieder und kurz darauf waren sie erneut in der Höhe. Tom wusste zwar nicht genau, was Goorgoom plante, hatte da aber so eine ungute Vorahnung.


  Und genau so kam es auch. Als er sich genau unter dem Loch befand, schleuderte der Drache ihn mit seinem Schwanz wie mit einem Katapult durch das Loch in der Decke in die darüber liegende Grotte. Unsanft kam Tom zwischen einem ganzen Register von Tropfsteinen zum Liegen.


  Das musste die Höhle sein, wo er vor Stunden durch den Boden gebrochen war. In der Dunkelheit konnte er jedoch überhaupt nichts erkennen. Vorsichtig schaute er noch einmal durch das Loch in die darunter liegende Höhle, da von dort ein leichter Schein von einer Feuerfontäne des Drachens leuchtete.


  »Danke, Goorgoom, vielen Dank! Leb wohl!«, rief Tom, als der Drache gerade noch einmal vorbeiflog.


  Goorgoom rief zwar auch etwas zurück, doch Tom konnte es nicht verstehen. Noch einmal stieß der Drache eine Fontäne aus, sodass Tom sich im Zwielicht kurz umschauen konnte und den schmalen Zugang zu der Grotte entdeckte. Dann wurde es völlig dunkel. Im Hintergrund rauschte weiter der unterirdische Fluss. Ganz vorsichtig tastete sich Tom auf allen Vieren in Richtung des Ausganges voran.


  Nach einiger Zeit hatte er endlich die schmale Spalte erreicht und zwängte sich hindurch. Die Dunkelheit war nun so schwarz, dass Tom absolut gar nichts erkennen konnte. So ungefähr erinnerte er sich zwar noch an die Strecke, die er mit Peter gestern gelaufen war, doch jetzt, ohne auch nur das Geringste zu sehen, war es unheimlich schwierig, sich zu orientieren.


  Entmutigt und verlassen setzte er sich auf den Boden und lehnte sich mit dem Rücken an die Wand. Hier ungefähr musste es gewesen sein, wo er seinen Freund zurückgelassen hatte und allein in die Grotte weitergeklettert war. Plötzlich hörte Tom einen kurzen Piep-Ton. War das womöglich seine kaputte Uhr? Die sollte eigentlich irgendwo in einer Seitentasche seines Rucksacks stecken, den er bei Peter zurückgelassen hatte, als er sich durch den schmalen Spalt gezwängt hatte. Also musste die Tasche hier irgendwo liegen! Wie ein Blinder tastete Tom den ganzen Boden um sich herum ab, doch den Rucksack konnte er nicht finden.


  Frustriert und fröstelnd setzte er sich wieder auf den Boden. Ihm wollte einfach nicht einfallen, wo er sein Gepäck abgelegt hatte. Doch dann schoss es ihm plötzlich wieder durch den Kopf. Er hatte ihn nicht einfach auf den feuchten Boden geworfen, sondern in eine Felsspalte gelegt. Sofort sprang er auf und stieß dabei mit seinem Kopf gegen einen Felsvorsprung.


  »Autsch!«, zischte Tom durch seine Zähne, während er erst einmal auf den Boden zurücksank. Es dauerte eine Weile, bis sein Schädel nicht mehr brummte wie ein ganzer Bienenschwarm. Vorsichtig und diesmal auch ganz langsam stand er schließlich auf und tastete sich an der Wand entlang, bis er die Spalte wiederfand und damit auch seinen Rucksack.


  Sofort durchsuchte Tom seine Tasche. Die beiden Taschenlampen waren natürlich nicht drin, aber er fand seine alte Armbanduhr, von der eines der Bänder fehlte. Der magere blaue Schein der Beleuchtung der Uhr erhellte nicht wirklich die Höhle. Aber nachdem Tom jetzt eine lange Zeit überhaupt kein Licht gesehen hatte, fühlte es sich fast wie ein Scheinwerfer an. Auf jeden Fall konnte er genug erkennen, um den Weg zu finden, auf dem sie in der vergangenen Nacht in die Höhle vorgedrungen waren.


  Doch die Batterie der alten Uhr hatte ihre besten Tage bereits lange hinter sich. Schon nach ein paar Minuten war das Licht so schwach, dass Tom sich die meisten Stecken doch im Dunkeln vortastete und nur ab und zu kurz leuchtete, um sich etwas zu orientieren. Dann gab die Batterie schließlich ganz den Geist auf. Sehr weit konnte es nicht mehr sein bis zum Ausgang der Höhle, als Tom plötzlich einen Lichtkegel durch die Dunkelheit huschen sah. Irgendjemand kam ihm dort entgegen.


  Als Erstes war Tom so erschrocken, dass er wie versteinert stehen blieb. Doch dann durchfuhr es ihn, dass dort womöglich jemand kam, um ihn zu suchen.


  »HIER. Ich bin hier! Hierher!«, rief Tom so laut er konnte. Das Echo seines Rufes hallte noch lange nach. Als Antwort auf sein Rufen bellte ein Hund. Und schon Minuten später tauchte Peter in der Dunkelheit auf. Bei ihm war der alte Wachhund seiner Eltern.


  »Man, wo bist du nur gewesen? Ich habe nach dir gerufen und gesucht, aber du warst einfach weg! Wie vom Erdboden verschluckt«, war gleich das Erste, was Peter zu Tom sagte, nachdem er bei ihm angekommen war.


  »Ja, ich freue mich auch, dich wiederzusehen!«, antwortete Tom etwas eingeschnappt, »Du hast ja keine Ahnung, was ich erlebt habe.«


  Peter ging aber gar nicht darauf ein. »Du glaubst gar nicht, was im Dorf los ist, seit deine Großeltern gemerkt hatten, dass du am Morgen nicht da warst! Alle sind auf den Beinen und suchen dich, da sie denken, dass du irgendwo in den Bergen verunglückt bist.«


  »Hast du ihnen nicht gesagt, wo wir waren?«


  »Nein. Ich ...«, antwortete Peter kleinlaut und blickte auf den Boden, »Wenn meine Eltern mitbekommen hätten, wo wir waren, dann ...«


  Peter sprach nicht weiter, aber Tom konnte sich schon denken, was er sagen wollte. Deshalb wollte er auch gar nicht länger darauf herumreiten.


  »Ich bin so schnell wie möglich mit Freddy zurückgekommen, um nach dir zu suchen! Wirklich!«, versuchte Peter sich zu rechtfertigen.

  »Hey, alles klar!«, besänftigte ihn Tom, »Lass uns einfach so schnell wie möglich zurückgehen. Ich bin todmüde und habe einen Bärenhunger. Mir wird schon eine passende Ausrede einfallen ...«

  


  


  - ENDE -
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  Ich bin sehr gespannt, wie Dir dieses Buch gefallen hat. Deshalb würde es mich sehr freuen, wenn Du mir schreibst!
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  Ganz besonders freue ich mich natürlich auch über eine Rezension auf Amazon, anderen eBook-Plattformen oder Blogs.


  


  Mehr über mich und meine Bücher kannst Du auf meiner Internetseite erfahren.


  


  


  Weitere Bücher von

  Steeve M. Meyner


  


  Adrian Pallmers magische Abenteuer


  Band 1: Das Siegel von Arlon


  


  Hätte noch vor ein paar Wochen irgendjemand versucht, Adrian weiszumachen, dass es lebende, sprechende Drachen gibt und dass er sogar einmal auf so einem Drachen reiten würde, dann hätte er ihn ohne auch nur nachzudenken für verrückt erklärt. Und zwar nicht nur deshalb, weil er eigentlich fürchterliche Höhenangst hat!


  Dann liegt aber dieses geheimnisvolle, schwarze Paket mit den sonderbaren Erbstücken und einem wichtigen Auftrag seines Großvaters eines Abends vor ihrer Tür und kurze Zeit später lernt Adrian den alten Magier Magnus Jonson und seine hübsche Enkelin Camille kennen - und plötzlich ist ALLES anders.



  Als schließlich Magnus spurlos verschwindet und kurz darauf auch noch Adrians kleine Schwester Sandy entführt wird, bleibt ihm und Camille keine Wahl - sie müssen die Sache selbst in die Hand nehmen, um Magnus und Sandy zu befreien und sich gegen die Schwarze Hexe und deren Anhänger bewähren.
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  Weitere Bücher von

  Steeve M. Meyner


  


  
    Adrian Pallmers magische Abenteuer
  


  Band 2: Das Band des Mykerinos


  


  Adrian Pallmer hat nur ein Ziel vor Augen - er will in die Fußstapfen seines verstorbenen Großvaters treten. Allein auf sich gestellt, begibt er sich auf eine gefährliche Reise, um vier schwierige Prüfungen zu bestehen, die ihm sein ganzes magisches Können abfordern und ihn immer wieder bis an seine Grenzen führen und oft sogar noch ein gutes Stück weiter ... Seine Reise führt ihn in die Wüste Afrikas, nach Kreta und schließlich nach Tibet, in die Höhen des Himalaja.


  Dabei trifft er auf eine Voodoo-Hexe, wilde Pegasos, wütende Wasserdrachen, gemeine Kobolde und andere magische Wesen - und nicht alle sind ihm dabei freundlich gesinnt. Unterdessen wird er auch noch von den Anhängern der Schwarzen Hexe gejagt, die ihn unbedingt in ihre Krallen bekommen will. Immer wieder gelingt es ihnen, Adrian aufzuspüren. Und Mordana und ihre finsteren Truppen kennen keine Skrupel im Kampf um die Macht.
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  Weitere Bücher von

  Steeve M. Meyner


  


  SMART – virus inside


  
    (Thriller)
  


  


  Juri Krasnikov ist seit fast zwei Jahren in Hamburg untergetaucht. Dort führt er unter falschem Namen ein ganz unspektakuläres Leben als Computerspezialist in einer kleinen Firma.


  Plötzlich scheint ihn seine etwas zwielichtige Vergangenheit einzuholen, als seine Arbeitskollegin Loreen spurlos verschwindet und nicht nur eine Bande Krimineller mit schwarzen Lederjacken und Sonnenbrillen hinter ihm her sind. Schon bald muss er feststellen, dass er in einem Netzwerk aus Überwachung und Manipulation gefangen ist, doch auch er kennt sich in diesem Spiel sehr gut aus! Denn er weiß von einem Geheimnis, das er niemals kennen dürfte und welches für die Mafia wie auch für den amerikanischen Geheimdienst von größtem Interesse ist.


  Loreen erlebt unterdessen den Albtraum ihres Lebens, als sie sich in der Gewalt skrupelloser Entführer wiederfindet, ohne zu wissen, was diese überhaupt von ihr wollen. Und niemand außer Juri scheint sie zu vermissen oder gar nach ihr zu suchen.
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